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Vorwort


In den letzten Jahrhunderten wurden dutzende von Artikeln über Stecklenberg und seine Burgen veröffentlicht. Ebenso lange wurde das Schicksal der zerfallenden Burgruinen beklagt.


2016 schloss der Harzklubzweigverein Stecklenberg e.V. die Sanierung der Ruine Lauenburg ab und schuf durch die Wiederbegehbarkeit ein besonderes touristisches Ziel. Der Verein kümmert sich in bemerkenswerter Weise seit 1887 um deren Erhalt.


Mit der seit der Sanierung stetig angestiegenen Anzahl der Besucher stiegen auch die Anfragen nach Informationen zur Burg. Diese Sammlung soll dazu eine Lücke schließen. Keiner der vielen Artikel kann alle Fragen beantworten, daher wird hier ein ganzes Konvolut angeboten, damit sich ein jeder die Fakten nach seinen Interessen zusammenstellen kann. Die in all der Zeit überzeugend dargelegten Tatsachen halten oft späteren Forschungen nicht stand, daher ist jeder Bericht, selbst neueren Datums, zumindest an einigen Stellen mit einem winzigen Fragezeichen zu versehen, natürlich auch diese Sammlung.


Mein Dank gilt allen und den Archiven, die mir bei den jahrelangen Sammlungen behilflich waren. Besonders erwähnen möchte ich die Herren Heinz A. Behrens, Reinhard Schmidt, Matthias Friske und Gottfried Richter†, den ich noch persönlich kennen lernen durfte, sowie Fr. Dr. Irene Roch-Lemmer vom Wäscherarchiv Halle für die freundlichen Genehmigungen der Nachdrucke, und Herrn Wolfgang Braun für die Zeichnungen der Burgen.


Ich bedanke mich auch bei allen, die längst selbst zum Staub der Geschichte wurden, aber seit langer Zeit durch ihre Schriften zur Erhaltung des Wissens über unsere Heimat beigetragen haben und bei einem treuen Freund, der mich bei allen Burgbesuchen begleitet hat.


In einer alten Schrift steht:


„Der Zahn der Zeit wird diese Burgruinen einst verkonsumieren“, doch wir blicken voran und wollen erhalten und diese Schrift soll dazu beitragen.


„Der eine acht$, der andere verlacht$, wa$ macht$?“




Für unsere Nachkommen,


Stecklenberg 8. März 2020 Georg Baars


856 Jahre nach der Ersterwähnung der Lauenburg
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Die Stecklenburg (links) & die Lauenburg (rechts)





(… in einer Burgenrekonstruktion von Wäscher)




Wissenschaftliche Abhandlungen


1.1. Heinz A Behrens Burgen und Befestigungsanlagen im Stadtgebiet Thale 2013


Auszug aus: Burgen und Befestigungsanlagen im Stadtgebiet von Thale, Thale 2013, Teil 2, Mehrteilige Burganlagen deutscher Könige, Die Lauenburg (Nachdruck mit freundlicher Genehmigung des Autors)




Mit der Lauenburg verband die Forschung lange Zeit die Vorstellung einer Reichsburg der Salierzeit. Dies wurde mit der Größe (etwa 400 m Längsausdehnung) und dem mit der Harzburg nahezu übereinstimmenden Grundriss begründet1. Sowohl die Bauform als auch die zwei fünfeckigen Türme der sogenannten Hauptburg sind aber zeitlich nicht nur auf das 11. Jahrhundert festgelegt2. Mit der Erstnennung im Jahr 1164, wo der Pfalzgraf Adalbert von Sommerschenburg die Lauenburg castro meo Lewenberch nennt, betreten wir den Boden sicherer Überlieferung. Offenbar hatte der am nördlichen Harzrand begüterte Pfalzgraf, der auch die Vogteirechte über das Reichsstift Quedlinburg inne hatte, die Anlage bereits von seinem Vater, dem Pfalzgrafen Friedrich II. (gest. 1162) übernommen Dieser sächsische Pfalzgraf war an der Erhebung Lothars von Supplingenburg zum deutschen König ebenso wie an den folgenden Auseinandersetzungen mit Albrecht dem Bären oder Herzog Heinrich dem Löwen beteiligt.





In diese Zeit gehört wohl die Erbauung der Lauenburg mit ihrer Untergliederung in drei voneinander zu unterscheidende Wohn- und Befestigungskomplexe, die möglicherweise mit Reichsministerialen/ Rittern besetzt wurden, wie die nach 1183 wiederholten Nennungen verschiedener Personen zeigen, die sich „de Liewenberch" o.ä. bezeichnen3. Der Name „Löwenburg" könnte sich sowohl auf den 1142 durch den staufischen König Konrad anerkannten Sachsenherzog Heinrich den Löwen oder aber auch auf den schwarzen Löwen im Wappen der Staufer selbst beziehen.
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1165 muss der Pfalzgraf die Lauenburg an den Sachsenherzog Heinrich den Löwen übergeben. Sie bleibt bis 1273 welfisches Lehen und wird zumeist gemeinsam mit der Blankenburg, der Heimburg und dem Regenstein genannt.


Bis zum Ende des 13. Jh. sind Ritterfamilien, die sich nach ihr benennen, nachweisbar. 1273 kommt die „Kleine Lauenburg" (Vorburg) durch Kauf von den Markgrafen von Brandenburg in den Besitz der Grafen Albrecht I. und Ulrich III. von Regenstein/Heimburg.4
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Im Verlauf der Auseinandersetzungen um die Vorherrschaft im Harzgau in der ersten Hälfte des 14. Jh. führte der Halberstädter Bischof seinen neunten Feldzug gegen die Regensteiner Lauenburg, wie dessen unbekannter Chronist berichtet5, eroberte sie und behielt die Burg samt den dazugehörigen Besitzungen und Gerichtsplätzen in seiner Gewalt.


Ob bei dieser Eroberung nur die „Kleine Lauenburg" betroffen war, bleibt zunächst offen. Das archäologische Fundmaterial dieser Zeit streut jedenfalls über das gesamte Burgplateau. Die Burg scheint danach nicht mehr dauerhaft bewohnt worden zu sein. Das Mauerwerk der Lauenburg besteht durchgehend aus grobkörnigem Ramberg-Granit in sauberem Verband mit Lagerfugen. Als Bindemit-tel ist Hochbrandgips verwendet worden6. Die westlich befind-liche „Kleine Lauenburg" mit knapp 50 m Längsausdehnung hat einen quadratischen Turm von 10,5 m Seitenlänge, knapp 3 m starkem Mauerwerk und noch eine Höhe von ca. 17 m. Der Turm ist an seiner West- und Südwestseite im 19. Jh. mit Strebepfeilern gesichert worden. Der Turmzugang befindet sich an der Nordseite. Im Erdge-schoss sind die Reste eines Kamins und einer Scharte zu sehen. Die Ringmauer ist weit-gehend abgängig und nur noch in Resten erkennbar. Die Große Lauenburg mit etwa 120 m Längsausdeh-nung ist über einen 7 m tiefen Halsgraben, eine Zwinger-anlage und ein mehrphasiges Kammertor erschlossen. Die beiden fünfeckigen Türme von 10 x 12 m (Abb. 15) weisen mit ihren Spitzen auf die Angriffsseite, der westliche steht hinter einer stumpfwinkligen Schildmauer. Unmittelbar an das Tor südlich anlehnend befinden sich die Reste der Burgkapelle als Saalbau mit gestelzter Apsis.


Die Burg scheint zumindest teilweise mit einem dünnen Putz versehen gewesen zu sein, auf den Fugenritzungen, die einen Mauerverband vortäuschen, vorhanden sind (Abb. 18). Eine konkrete Untergliederung der kleineren (Um)Bauphasen ist derzeit nicht möglich.
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1 Goern, H., Wäscher, H., Grosse, W.: Die Lauenburg im Ostharz, Querfurt 1940


2 Schmitt, R.: Die Lauenburg im Harz und der frühe Burgenbau im ostfälischen Raum. In: Forschungen zu Burgen und Schlössern 9. München 2006. S. 167 - 180.


3 Wie Anm. 1


4 Obwohl die Grafen gleichzeitig die Vogtei über das Reichsstift Quedlinburg erwerben, erscheint die Lauenburg im Gegensatz zu früheren Auffassungen nicht als Bestandteil dieser Vogtei.


5 Gesta Alberti II. episcopi Halberstadensis, MGH SS XXIII, ediert H. Pertz. 1874. S.123-129.


6 Die Analyse zeigt, dass die Mörtel im Vergleich zwischen dem östlichen Fünfeckturm und dem Turm der „Kleinen Lauenburg" in ihrer Zusammensetzung gleich sind.




1.2. Hermann Wäscher, Die Baugeschichte der Burgen Stecklenberg und Lauenburg, 1956


Aus: Die Baugeschichte der Burgen Quedlinburg, Stecklenberg und Lauenburg, Halle 1956 (Nachdruck mit freundlicher Genehmigung des Wäscher-Archivs in Halle)


ZUR EINFÜHRUNG


Im vorliegenden Heft ist die Baugeschichte dreier Burgen in und bei Quedlinburg untersucht, die zum Teil auf Grund umfangreicher Grabungen, besonders interessante Einblicke in das Entstehen dieser Wehrbauten gewähren und wichtige Ergebnisse für die Burgenkunde bringt. Jede dieser drei Burgen ist unter jeweilig anderen Vorbedingungen entstanden:




	die Quedlinburg als mittelalterlicher Ausbau einer Burg der frühen Feudalzeit, vielleicht sogar der Vorfeudalzeit, zur Königsburg (nicht in diesem Nachdruck enthalten)


	die Lauenburg als einheitlicher geplanter Neubau einer Reichsburg des 11. Jahrhunderts, die trotz ihrer gewaltigen Ausdehnung in sehr kurzer Zeit, wahrscheinlich von Heinrich IV., erbaut wurde und


	die Burg Stecklenberg, die Burg eines kleinen Feudalherren, die in eine frühmittelalterliche befestigte Siedlung hinein gebaut worden ist.





Wir lernen so bei der erstgenannten den Typ einer Burg kennen, deren Anlage aus frühdeutscher Zeit stammt und die immer wieder verstärkt und modernisiert wurde, bis sie im 12./13. Jahrhundert ihre höchste Blüte erlebte. Bei der zweiten einen Neubau des 11.Jahrhunderts,der seine ursprüngliche Anlage dadurch bewahrte, dass die Burg nur kurze Zeit bestand. Da die politischen Verhältnisse sich so änderten, dass sie zwecklos wurde, blieb die erste Planung in ihrer ursprünglichen Form erhalten, kaum dass einige kleine Ergänzungen vorgenommen worden sind. Drittens eine kleine Burg, die lediglich dem Schutze der Ländereien eines kleinen Feudalherren diente, immer wieder erneuert und verstärkt und dadurch von besonderem Interesse, das sich dieser Feudalherr in eine ältere befestigte Siedlung eingenistet hat, ein Vorgang, den wir an vielen mitteldeutschen Burgen beobachten können.


Die Untersuchung der Lauenburg, die wie gesagt, in ihrer ursprünglichen Anlage mit den außerordentlich umfangreichen Graben- und Wallanlagen erhalten blieb, wenn auch nur als Ruine, gab eine besonders gute Gelegenheit, die Gründe zu ihrer Errichtung und ihres Verfalls zu erkennen, aber auch die Planung zu studieren und die erforderlich gewesenen Erdbewegungen, das Baumaterial, die Bau-zeit, ja sogar die Arbeitsstunden und die Kosten zu berechnen und so einen wichtigen Einblick in die sozialen und wirtschaftlichen Verhältnisse der Feudalzeit zu gewinnen. Besonders wenn man be-denkt, dass diese gewaltige Arbeit, wie wir sehen werden, in kurzer Zeit und als Fronarbeit geleistet worden ist.


Das vorliegende Heft zeigt weiter zugleich die Systematik der neuen Burgenforschung, die nicht nur den Bau an sich und die früher kaum beachteten Außenanlagen betrachtet, sondern auch die politischen Gründe, die zur Erbauung führten, ihre Funktion und eventuellen Funktionsänderung untersucht, aber auch die zu bewältigende Arbeit berechnet und die Arbeitsverhältnisse der Bauarbeiter studiert. Durch die Unterstützung des Museums für deutsche Geschichte in Berlin konnte von der Burg nach den Rekonstruktionszeichnungen des Verfassers ein großes Modell angefertigt werden, von dem Fotos beigegeben sind.


Der Aufsatz über die Lauenburg ist ein verkürzter aber auch erweiterter Auszug aus einer Gemeinschaftsarbeit verschiedener Verfasser (Görn, Wäscher, Grosse, Die Lauenburg, Querfurt 1940), von denen der Unterzeichnete die baugeschichtlichen Belange bearbeitet hatte und später die Rekonstruktion anfertigte.


Über die Ergebnisse der Grabungen auf der Quedlinburg erscheint demnächst durch die Deutsche Bauakademie in Berlin ein umfangreicher Bericht mit fast 300 Abbildungen und 200 Seiten Text, der die Baugeschichte des Schlossberges von der frühesten Zeit bis zum Ausgang des Mittelalters klarstellt (Wäscher: Der Burgberg in Quedlinburg, Geschichte seiner Bauten bis zum 12.Jh., Berlin 1957), berechnet und die Arbeitsverhältnisse der Bauarbeiterstudie durch die Unterstützung des Museums für deutsche Geschichte in Berlin.


DIE BAUGESCHICHTE DER LAUENBURG IM OSTHARZ


Die Lauenburg liegt auf einem Ausläufer des Ramberges in Höhe von 339m, 150m über Stecklenberg. Der Historiker Grosse kommt zu dem Schluss, dass es sich nicht um eine Dynasten-burg, sondern um eine Reichsburg handelt, die Heinrich IV. erbauen ließ, um entfremdetes Reichsgut wieder zu sichern, und reiht sie in die Burgenkette Heinrich IV. ein. Sie liegt in der Gabelung zweier alter Straßen, die von Quedlinburg durch den Harz führen und die scheinbar schon im frühen Mittelalter durch eine etwas tiefer auf dem gleichen Ausläufer des Ramberges liegende Wallburg gesichert waren.


Die Lauenburg ist neben der Harzburg die größte Burg des Harzes. Ihre erste Nennung (1164) liegt sehr spät, für diese späte Zeit kann weder ein Bauherr noch ein geschichtliches Ereignis als Anlass zur Errichtung einer solch riesigen Burg gefunden werden. Ihre Ähnlich-keit mit der von Heinrich IV. errichteten Harzburg ist ein Beweis für die Richtigkeit der obigen Zeitsetzung. Wie die Harzburg ist sie in staufischer Zeit wieder instandgesetzt worden, vielleicht auch schon unter Kaiser Lothar. 1164 ist die Burg im Besitz der Pfalzgrafen von Sommerschenburg, nicht als ihr Eigentum, sondern in ihrer Eigenschaft als Stiftsvögte von Quedlinburg. 1165 musste sie an Heinrich den Löwen abgetreten werden, dieser musste sie 1180 Kaiser Friedrich I. übergeben, sie wird als "finnissima castra", als stark befestigte Burg bezeichnet.


1218 ist die Burg im Testament Kaiser Otto IV. aufgeführt. 1267 geht sie mit der Vogtei Quedlinburg an Markgraf Otto von Brandenburg, der die Grafen von Regenstein damit belehnt. Eine kriegerische Rolle spielt die Lauenburg in den Kämpfen des Halberstädter Bischofs mit den Grafen von Regenstein, sie wurde um1350 von dem Halberstädter Bischof Albrecht II. erobert und ist von diesem wieder instandgesetzt worden.


Schon Ende des 14. Jahrhunderts scheint sie nicht mehr verteidigungsfähig gewesen zu sein. Als bischöfliches Schloss wird sie noch bis 1477 genannt. Sie wurde als Steinbruch benutzt und vom preußischen Staat sogar einmal auf Abbruch verkauft. Noch heute liegen ausgebrochene Steine der äußeren Schalen gestapelt auf dem Gelände der Burg. Glücklicherweise war das Mauerwerk zu fest und die Abfuhr zu teuer, so dass ein weiterer Abbruch unterblieb.


BESCHREIBUNG DER ANLAGE


Der Lageplan des Burgbereiches zeigt in den zwei in sich geschlossenen Ringen - Vorburg und Hauptburg - mit einem nur durch Wälle geschützten schmalen Grat zwischen Vor- und Hauptburg eine verteidigungsmässig geschickte Aufteilung des Geländes. Der Platz, eine Bergnase zwischen zwei schluchtartig eingeschnittenen tiefen Tälern, ist sichelförmig gebogen und war, um ihn ganz mit Ringmauern zu umziehen, zu groß. Der Erbauer legte deshalb an die weniger gefährdete Ostseite die Hauptburg und an das westliche Ende der Fläche eine Vorburg, die zugleich den Schutz gegen den höher liegenden Wolfsberg übernahm. Von diesen ist das Burggelände an dem Zusammenstoß der beiden Schluchten durch einen mächtigen Halsgraben abgetrennt (auf Abb.25).


Alle Verteidigungseinrichtungen der Gesamtburg weisen nach dieser Richtung. Neun, zum Teil sehr tief eingeschnittene Gräben unterteilen das Gelände in kleinere Verteidigungsabschnitte (Abb.25 und 28). In dem eben erwähnten Halsgraben (auf Abb.25) trafen sich die beiden Aufgänge zur Burg, der westliche noch heute Eselsstieg genannt. Von hier ging der Burgweg durch den Längsgraben 2 und Quergraben 6 östlich um den hufeisenförmigen Wall herum an der Südseite der kleinen Kuppe zur Vorburg hoch. Ein Aufgang von Osten durch den Längsgraben 21 mündet an der gleichen Stelle.


Die Vorburg ist verhältnismäßig klein, der ovale Innenraum in zwei Abschnitte geteilt. Das enge Tor mit geschickt angelegten Wegführungen (auf Abb. 25 u. 30) wird durch den mächtigen Bergfried geschützt. Im östlichen Hofraum waren ein Wohngebäude und ein weiterer Torturm, von dem eine Zugbrücke über einen tiefen Quergraben zu dem zwischen Vor- und Hauptburg liegenden Gelände ging. Selbst dieses war noch einmal durch einen Quergraben unterteilt, über welchen der Zugang zum Vortor der Hauptburg führte, das nur über den besonders tiefen und breiten Halsgraben (10 auf Abb.25) zu erreichen war. Der Graben liegt direkt vor der Zwingermauer der Hauptburg (bei 10,11u.12 auf Abb. 25) und geht auf beiden Seiten ein beträchtliches Stück den Abhang hinab.


Die Hauptburg (11 bis 18 auf Abb.25) erstreckt sich in einer Länge von fast 150m bis zum östlichen Abfall des Höhenrückens. Entsprechend der Beschaffenheit des Geländes entstand die vorbild-lich aufgeteilte und bewährte Anlage in Ellipsenform. Nur nach der Angriffsseite nach Westen ist ein Zwinger vorgelagert, durch den die Straße zum Innentor (13) führt. Im Zwinger liegen Wachhaus und Zisterne (12 u. 11).Ein Brunnen liegt weitab in der Schlucht (bei 3) und konnte nur in Friedenszeiten benutzt werden.


Die Hauptburg ist durch zwei Sperrmauern und Gräben in drei Höfe geteilt. Dominierend in den äußeren Höfen sind die beiden mächtigen Bergfriede (14 u. 18). Ein weiterer Schwerpunkt lag an dem Innentor mit der Chorkapelle und einigen Wohnbauten (13 u. 15). Die deutlich zwei Bauabschnitte zeigende Toranlage wird weiter unten eingehend besprochen. Weitere Wohnbauten lagen in allen drei Abschnitten der Hauptburg. Dass sogar der im östlichen Abschnitt liegende Bergfried die verstärkte Nase nach Westen zeigt, verdeutlicht in besonderem Masse die Verteidigungseinrichtung. Vor- und Hauptburg hatten sehr hohe und starke Ringmauern. Zur Sicherung des Vorgeländes nach Osten sind noch drei Quergräben vorgelagert, deren äußerster nach Süden weit in das Tal hinab geführt ist. Der gesamte Bezirk der Vor- und Hauptburg ist trotz der Steilheit des beiderseitigen Abhanges noch durch Längsgräben gesichert.


Die Gesamtlänge aller Gräben, die zum Teil von Wällen begleitet werden, beträgt 1400 m. Das sind 60700 cbm Erdbewegung, zu denen die Erstellung von ca. 20000 cbm Mauerwerk kommt. Zusammen mit der Leistung aller anderen am Bau tätigen Arbeiter ergeben sich ca. 270000 Arbeitstage. Bei 270 Arbeitstagen im Jahr und einer Belegschaft von 200 Bauleuten ist mit einer Bauzeit von 5-8 Jahren zu rechnen. Wir haben diese Berechnung durchgeführt, um einmal die Arbeitsleistung zu zeigen, die in erster Linie durch Frondienste erpresst wurde. Zugleich wollen wir klarstellen, dass die Bauzeiten einer Burg viel kürzer sind, als im Allgemeinen angenommen wird, übrigens eine Selbstverständlichkeit, da die wechselnden Ereignisse der Geschichte eine kurze Bauzeit bedingen. Gerade die Lauenburg, die schon bald nach ihrer Errichtung kaum noch lokale Bedeutung hatte, ist ein Beispiel dafür.


Als Baustoffe für die Mauern wurde der grobkörnige Granit des Ramberges, der in zahllosen Geröllblöcken in den Bächen, aber auch auf den Abhängen liegt, verwendet. Es fanden sich viele Blöcke in der Umgebung der Burg, in die schon Reihen von 20-30 Meißellöcher eingetieft waren und die scheinbar nicht mehr zur Verwendung kamen. In einem der Löcher steckte ein eiserner Meißel. - Bei dem Mauerwerk der Türme kommen in der Regel auf 95 cm Höhe drei Steinschichten. Als ausgezeichnetes Bindemittel hat sich der alabasterartige Gipsmörtel erwiesen. Im Laufe der Jahrhunderte ist er härter geworden als der Granit selbst, der in freier Lage starke Verwitterungen aufweist, so dass der Mörtel oft einige Zentimeter aus den Auswitterungen hervorsteht. Das Mauerwerk der zweiten Bauzeit ist weniger sorgfäl-tig. Für die profilierten Werkstücke wurde Sandstein verwendet. Das gesamte Mauerwerk der Burg war mit einem glasdünnen Mörtelputz überzogen, bei dem die einzelnen Steine durch Fugenritzungen mar-kiert waren.


Auf Grund der geschichtlichen Untersuchungen und des Baubefundes kann man die Erbauung der Burg in die zweite Hälfte des 11. Jahrhunderts, die Anlage des Zwingers der Hauptburg mit der Umände-rung des Innentores in das 12., einige Ergänzungsbauten in die Mitte des 14. Jahrhunderts ansetzen.


An Gefäßscherben wurden einzelne Stücke der älteren germanischen Eisenzeit und solche des 9. Jahr-hunderts gefunden. Zahlreichere Stücke stammen aus dem 10. und 11., die Hauptmasse aus dem 12. und 13. Jahrhundert. Weitere Funde sind Gürtelschnallen und Halsketten aus dem 10., Waffen, Wirtschafts-gerät, eine durchbrochene Schmuckscheibe, und als Glanzstück eine wundervoll ziselierte Metallschüssel aus dem 11./12. Jahrhundert. Funde aus späterer Zeit stammen aus dem 14. Jahrhundert. Der Mangel an jüngeren Fundstücken beweist ebenfalls, dass die Burg früh verlassen worden ist.


EINZELNE BAUTEN DER BURG


Der Bergfried der Vorburg (Abb.26, 30, 32 u. 33)


Die 2,90 m starken Mauern des Bergfriedes stehen auf einem quadratischen Grundriss von 10,3 x 10,4 m. Die Höhe beträgt heute nur noch 17 m, die ursprüngliche Höhe ist in der Rekonstruktion Abb.30 ermittelt. Der Zugang ist nur 60 cm breit und befindet sich in etwa 4,5 m Höhe. An der Innenseite der Mauer sind ausgesparte tiefe Löcher für die Sperrbalken des Zuganges. Das Eingangsgeschoss ist 3,75 m hoch, die Reste eines Kamins sind hier erhalten. Sonst hatte der Raum nur noch einen schmalen Fensterschlitz. Das darunterliegende Untergeschoss war nur durch eine Falltür zu erreichen. Das dritte Geschoss ist 5,5 m hoch, in seiner Nordwand ist eine halbrund-überwölbte Vorratsnische ausgespart. In der Nordwestecke führt ein hakenförmiger Gang zu einem abgebrochenen Aborterker. Vom 4. und 5. Geschoss stehen nur noch geringe Mauerreste. Die Gesamthöhe des Turmes war rund 28 bis 30 m.


Der westliche Bergfried der Hauptburg


Nur ein Stumpf ist von diesem erhalten, mit quadratischem Grundriss von 10,0 x 10,1m zeigt mit einem lichten Raum von 5,2 x 5,1m.


An der Westseite ist eine Verstärkung durch eine fünfte Ecke bugartig vorgesetzt, hier erreicht das Mauerwerk eine Stärke von 4,0 m. Der östliche Bergfried der Hauptburg ist von genau gleicher Form und Größe wie der westliche und steht teilweise noch in Resten von 12 m Höhe. Im Fundament ist ein Schlupfloch, das in einen Kriechgang mündet, der einige Meter unterhalb der nördlichen Ringmauer ins Freie führt. Die Höhe dieser beiden Bergfriede dürfte ebenfalls 28 bis 30 m betragen haben.


Der Bezirk der Toranlage der Hauptburg mit der Burgkapelle (Abb.27) ist bis heute durch eine Reihe eng zusammengedrängter Mauerzüge bemerkenswert erhalten geblieben und weist zwei Bauzeiten auf. Der ersten Bauzeit gehört ein Kammertor an, mit einem ansehnlichen Torgebäude darüber.


Der Zugang durch dieses führte vorerst geradeaus und wendete dann scharf nach rechts in den mittleren Burghof. Nach Errichtung der Zwingeranlage wurde die Torgasse diagonal in Richtung auf den Apsidenbau der Burgkapelle zugeführt.


Der Weg führte zu einem weiteren Tor, für dessen Fallgatter die Führungsfalze auf beiden Seiten noch vorhanden sind (bei III auf Abb. 27). Dann bog er um die Apsis der Kapelle nach Süden ein in den mittleren Burghof. Hier lagen links und rechts Tore zu den Innenhöfen. In der Rekonstruktion (Abb.38 und 39) ist versucht, in die Wirrnis der Mauern Klarheit zu bringen.


Unmittelbar an der Südseite des Tores liegt die halbkreisförmige Fundamentmauer der Apside der Burgkapelle, an die sich in gleicher Breite ein rechteckiger Raum von 3,1m Breite anschließt, jedenfalls der Chor der Burgkapelle (24 auf Abb.26). Das Schiff ist im Außenmaß 8x11m groß (25). In der Apsis ist der Unterbau des Altars erhalten. Nördlich der Chorwand führt eine in der zweiten Bauzeit angelegte Treppe zum Obergeschoss der Gebäude, ob zu Emporen oder Wohnräumen, kann man nicht sagen. Das Schiff ist unterkellert, von diesem Keller ist nachträglich ein Gang direkt in die Torgasse durchgebrochen. Im Schutt fanden sich Sandstein-Werkstücke feinster Bearbeitung, die von Fensterleibungen und Archivolten der Kapellenapsis stammen, sowie Reste von Gesimsen und Lisenen aus der ersten Hälfte des 12. Jahrhunderts (Abb. 27). Auch Reste von schön profilierten Werkstücken aus Muschelkalkstein wurden gefunden. Erfahrungsgemäß wurde bei den Burgen des Harzes solcher in der frühesten Bauperiode verwendet.


Von den Wohnbauten der Burg ist außer einigen Kellern und Fundamentmauern nichts erhalten. Ein großer Pallas erstreckte sich an der Nordseite vom Innentor bis zum östlichen Bergfried. Die bis zu 10 m hohen Ringmauern sind teils erhalten, teils eingestürzt, besonders imposant ist die bugartige Spitze vor dem westlichen Bergfried der Hauptburg (zwischen 11 und 12 auf Abb.25).


Das Museum für deutsche Geschichte hat den Verfasser beauftragt, Rekonstruktionszeichnungen für ein Modell der Burg anzufertigen, um ein klares Bild einer romanischen Burganlagen zu gewinnen, die kaum Um- und Neubauten aus späterer Zeit aufweist (Abb.38 und 39).


GESCHICHTSTAFEL




	1164 im Besitz der Pfalzgrafen von Sommerschenburg - castrum Lewenberch - in ich rer Eigenschaft als Vögte des Stiftes Quedlinburg.


	1165 nach Heinrich des Löwen Sturz fällt die Burg an Kaiser Friedrich.


	1183 wird ein Hogerus de Liewenberch erwähnt.


	1203 Aus der Erbteilung der Söhne Heinrichs d.L.:Leuwenburg kommt an den Sohn Wilhelm.


	1230 Domina Juta de Lewenberg weist Güter in Gersdorf der Kirche zu.


	1251/52 Verzeichnis der Lehen der Familie von Heimburg to Lewenberch two halve hove, den groten und den lutken, ein borchlen (Burglehen).





[image: ]




	
1326/51 Von 20 Heerzügen des Halberstädter Bischofs führt der neunte ante Lauenberch.


	1351 verlieren die Grafen von Reinstein (Regenstein) die Burg an den Bischof von Halberstadt.


	1363 Der Bischof von Halberstadt erwähnt die Geldhilfe, die ihm das Domkapitel, der Rat und die Gemeinde Halberstadt geleistet haben: an dem Ghebuwe, Schlot to Lowenberg.


	1479 Lehnbrief der Äbtissin von Quedlinburg an die Herzöge von Sachsen: Nutzungen zum Schlosse der Lauenburg.


	1748 von dem alten Lauburg siehet man... einige alte Stücke Mauern
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Abb. 22





Die Lauenburg um 1200 Rekonstruktionsversuch des Verfassers
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Abb. 23: Der Burgberg bei Stecklenberg mit den Ruinen
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Abb. 24: Rekonstruktionsversuch der Burgen Stecklenburg (links im Bild) & Lauenburg (rechts oben im Bild)
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Abb. 25 Gesamtlageplan der Lauenburg







[image: ]


Abb. 26: Hauptburg & Vorburg der Lauenburg
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Abb. 27: Die Toranlage & die Burgkapelle in der Hauptburg der Lauenburg







[image: ]


Abb. 28: Lauenburg: Längs- & Querschnitt durch den Burgberg







[image: ]


Abb. 29: Lauenburg: Der Ringgraben um die Vorburg
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Abb. 30: Lauenburg: Rekonstruktion der Vorburg
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